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Kurt Drawert: 
Frühjahrskollektion.
Gedichte. Suhrkamp Ver-
lag, Frankfurt am Main
2002, 92 Seiten, gebunden, 
15 Euro.
Thomas Rosenlöcher:
Am Wegrand steht
Apollo. Gedichte. 
Mit vier Zeichnungen von
Dieter Goltzsche. Insel 
Verlag, Frankfurt am Main
2001, 59 Seiten, gebunden,
10,80 Euro.

Lyrik hat es nicht leicht
auf dem Buchmarkt. En-
zensberger erklärte ein-
mal: „Die Poesie ist das
einzige Massenmedium,
bei dem die Zahl der Pro-
duzenten die der Konsu-
menten übertrifft. Hand in
Hand mit dem Bedürfnis,
Gedichte zu verfassen,
geht nämlich der Abscheu
davor, sie zu lesen.“ 
Dieses bedauerliche Phä-
nomen ist den Autoren
beider oben genannten
Bände nur allzu bewusst.
Dabei gehören gerade sie
zu jenen, deren Werke da-
von Zeugnis ablegen, dass
Lyrik nicht nur lesens-
wert, sondern auch aus-
gesprochen lesbar selbst
für den eher prosage-

wohnten Konsumenten
sein kann.

Die Autoren Drawert
und Rosenlöcher verbin-
det mehr als der Umstand
des unbeirrbaren Gedich-
teschreibens. Beide wuch-
sen in der DDR auf. Beide
gelangten nach mehr oder
weniger großen Umwegen
an das Literaturinstitut Jo-
hannes R. Becher in Leip-
zig und betätigen sich seit
den achtziger Jahren als
freie Schriftsteller. Beide
wissen auch mit Prosa
umzugehen und sind für
Werke wie Spiegelland. Ein
deutscher Monolog (Dra-
wert, 1992) oder Ostgezeter
(Rosenlöcher, 1997) viel-
fach gepriesen worden.
Und beide sind hellwach
für den Alltag in Deutsch-
land geblieben, den politi-
schen, den kulturellen,
den (zwischen-) mensch-
lichen. Um es vorwegzu-
nehmen: Es bringt Ge-
winn, ihre Werke zu lesen.
Und es ist obendrein ein
Vergnügen.

Kurt Drawerts Gedicht-
sammlung Frühjahrskollek-
tion besteht aus drei Teilen
mit den Untertiteln „Ich
liebe Industriegebiete“,
„Die Engel der Land-

straße“ und „Geld und
Gedichte“.

„Vögel“ bilden den
Auftakt zur Frühjahrskol-
lektion. Doch wer mit son-
niger Poesie zum Lenz
rechnet, erhält gleich zum
Auftakt eine Lektion: Die
sonst so lustigen Zwit-
scherer und Flatterer sind
„durchgedreht“, denn die
Zukunft des Landes sieht
weniger rosig aus: „mit ei-
nigem Abstand betrach-
tet,/erwarten uns härtere
Zeiten,/windig.“ Das
„Pfeifen“ der Vögel wird
zeitweilig gar zur Tortur,
nämlich als Tinnitus im
Ohr des überforderten
Menschen, als Begleitmu-
sik zum technisch-digita-
len Abstieg in die Hölle
(„Idylle, rückwärts“).

Drawert vertrat stets
die Meinung, dass selbst
lyrische Texte Härte 
enthalten sollten, da die
Wahrheiten des Alltags ja
doch immer noch ein 
wenig schlimmer seien. In
einem Interview erklärte
er einmal: „Wäre die Ta-
gesschau ein Theater-
stück, käme dessen Autor
vermutlich in Zwangs-
verwahrung wegen para-
noider Wirklichkeitsdeu-
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tung.“ Der Leser der Früh-
jahrskollektion ist also vor-
gewarnt: Warm anziehen,
nicht nur für den Jahresbe-
ginn; am Ende der Samm-
lung werden Raben in ei-
nem „Wintergedicht“
krächzen.

Geflügelte Begleiter
sind übrigens Dauergäste
in Drawerts Gedichten.
Oft resigniert, geben sie
sich untreu, scheinen nicht
bleiben zu wollen, und
doch: Ob Engel oder Vö-
gel, stets sind sie präsent,
ein permanentes memento
mori („Engel“, „Mahnung
der Engel“, „Wunder“
etc.). Ihr Auftreten ist, wie
man sich denken kann,
kein Zufall. Vögel oder
Engel gelten vielfach als
Abbilder der Seele.
Apollo, der Musenführer,
ist häufig auch Seelenfüh-
rer und wird von Vögeln
begleitet. Drawerts so ein-
gängig unseren Alltag
treffende Gedichte bedie-
nen sich nämlich noncha-
lant und sicher aus einem
klassischen Bildungsfun-
dus.

„Knochengitter“
Des Dichters Seele taucht
während einer Darmspie-
gelung wieder auf. Aus
der hoch technisierten
Untersuchung wird plötz-
lich eine metaphysische
Reise: Unversehens ruft
Drawert ein Bild aus baro-
cken Emblembüchern
wach, auf dem ein Skelett
in der Wildnis sitzt, wäh-
rend die in seinem Brust-

korb eingesperrte Seele
hinter den Rippenstäben
zu Gott um Befreiung aus
dem sterblichen Körper
fleht. Drawert sinniert „in
diesem
Knochengitter,/wenn je
und überhaupt des Men-
schen/letzter Grund die
Seele ist,/dann muss sie
hier von Schleim/umhüllt
in einem Winkel liegen“.
In diesem Moment ent-
fernt der Arzt etwas mit
seiner Zange . . . („Kolos-
kopie“).

Wehmut und Ironie
Oft gibt sich der gegen-
wartsgeplagte Poet müde
und voller Wehmut; Ver-
gänglichkeit und verflos-
sene Lieben belasten ihn.
Manchmal jedoch kehrt
kraftvolles Leben zurück.
Es manifestiert sich in
kompromissloser, mitrei-
ßender Leidenschaft
(„Traum der Verfüh-
rung“) oder in Reiselust,
die Drawert in andere
Länder führt. Insbeson-
dere Polen ist ihm ans
Herz gewachsen. Immer
wieder führt ihn die Land-
straße seines Lebens dort-
hin, nach Görlitz, Krakau
oder in die Karpaten –
„Europäisch
betrachtet,/vorwiegend
Neuland. [. . .] Goethe war
nicht hier,/oder Hum-
boldt“ („Die Beskiden“).

Doch der Großteil der
modernen Alltagsgehetz-
ten hat keine Zeit für der-
lei Reflexionen und ist be-
müht, Schwächen zu tabu-

isieren. Hyperaktiv und
zwanghaft glücklich agiert
im Fitnessstudio „eine
Horde unsterblicher Kör-
per/im prallen Stoff eines
T-Shirts“ und wird
schließlich, „getrieben von
einer Lust auf gar nichts“,
„Gott/in einem Überra-
schungsei finden“ („Fit for
fun“). Drawert trifft mehr-
fach die Oberflächlichkeit
einer Light-Gesellschaft
ins Mark, in der die
Kriege, die Liebe, die Lek-
türe und die Kündigun-
gen gleichermaßen seicht
präsentiert werden
(„Leicht“). Spätestens seit
Erscheinen seines bitter-
bösen Stücks Steinzeit
1999, das eine neurotische
Konsumgesellschaft bloß-
stellt, sollte man mit sei-
nem Potenzial für Sarkas-
mus rechnen.

Auch die Rolle des Au-
tors wird selbstironisch re-
flektiert. Erst vor wenigen
Jahren wurde er mit allen
wichtigen Literaturpreisen
überhäuft, jetzt nur noch
mit Rechnungen, lästigen
Anrufen und ungeöffne-
ten Briefen, „die schon zu
riechen beginnen, von den
Fußnoten/aufwärts und
wenig virtuell, leider“
(„Just now, 99 am Ende“).
Über das Schicksal eines
Lyrikverfassers tauscht er
sich mit anderen Dichtern
und Literaten aus, etwa
mit dem inzwischen 
verstorbenen polnischen
Schriftsteller Zbigniew
Herbert: „Denn er war 
uns im Kopf,/der Osten,
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dieser Krieg der Sprache
gegen die Sprache“
(„Zbigniew Herbert“).

Ein anderes Mal trifft
und zitiert er bei Karstadt
Walther von der Vogel-
weide. Wo der mit einem
Lehen beglückte Minne-
sänger jedoch über Gnade,
Reichtum und Ehre philo-
sophiert, setzt Drawert
dessen Reichston folgen-
dermaßen fort: „ich stehe
im brockhaus/und lebe
von stütze,/versprochen
war vieles/geblieben ist
grütze“ („klagelied [ba-
rock]“). Walther erhielt
noch ein Lehen. Drawert
wurde „erst heiliggespro-
chen,/dann abserviert“.
Dennoch stellt er die Ar-
mutszeugnisse an unsere
Gesellschaft diskret und
mit viel Nachsicht aus.
Seine (Wieder-)Entde-
ckung könnte man mit der
Frühjahrskollektion begin-
nen.

Rosenlöchers 
Wiepersdorf
Thomas Rosenlöchers Ge-
dichtzyklus „Am Weg-
rand steht Apollo“ besteht
ebenfalls aus drei (unbe-
titelten) Teilen. Es handelt
sich um sein „Wiepers-
dorfer Tagebuch“. Schloss
Wiepersdorf, der ehe-
malige Wohnsitz der von
Arnims im Niederen 
Fläming, vergibt nach sei-
ner Wiedereröffnung 
1992 Stipendien an Künst-
ler. Rosenlöcher hielt 
sich 1998 dort auf und no-
tierte seine Impressionen

im Wechsel der Jahreszei-
ten.

Wer allerdings auf bu-
kolische Schilderungen
hofft, kennt seinen Rosen-
löcher schlecht. Zwar har-
ren griechische Götter-
skulpturen im Garten der
Besucher, aber mit deren
Erhabenheit ist es nicht
weit her; der Dichter
braucht eine Weile, bis er
in einer Steingestalt, „Er-
schreckend niedrig be-
nast“ und auf den ersten
Blick dem ländlichen Am-
biente entsprechend, ein
Huhn zu Füßen und ein
Bündel Spargel haltend,
den Göttervater Zeus mit
Blitzen und Adler erkennt
(„Steingrau“).

Die Entzauberung der
Heroen setzt sich im
Hause fort. Die Anwesen-
heit anderer Kunstschaf-
fender hatte Rosenlöcher
schon im Vorwort bedenk-
lich gestimmt, „weil er
hier dauernd auf Künstler
trifft, als Künstler jedoch
die Aufgabe hat, mög-
lichst einmalig zu sein“.
Diese Sorge stellt sich je-
doch schnell als sein ge-
ringstes Problem heraus,
weil einige der vielen Kre-
ativen mit ihren Äußerun-
gen die Stille erheblich be-
einträchtigen, ob sie nun
ihre Instrumente und
Computer traktieren oder
ihre Ausstellungen –
„handsignierte Scheiße“ –
erläutern. Und selbst in
diese Enklave dringt
dumpfes Grollen, das an
die Krisen der Außenwelt

erinnert: „bestimmt gibt’s
Gewitter, die Zeitung er-
klärt schon den künftigen
Krieg“ („Über die Baum-
wand lugt eine dunkle
Wolke herein“). Im Wald
erinnert eine militärische
Stätte, „sowjetsternüber-
strahlt“, an das „Damals-
grölen“ der jüngeren Ver-
gangenheit („Standort“),
und auf den Straßen zwi-
schen den Dörfern fahren
sich kopflose Autofanati-
ker zu Tode („Dämme-
rungsraser“).

Der Langsamschreiber
Am strengsten freilich
geht der zur Besinnlich-
keit gezwungene Autor
mit sich selbst ins Gericht.
Zu schaffen macht ihm,
der sich selbst wiederholt
als Langsamschreiber 
bezeichnet hat, vor allem
seine kreative Untätigkeit,
die ihn zu der Überlegung
veranlasst, ob nicht der
vor der Küche sprießende
Knollenblätterpilz Stipen-
diaten vergiften könnte,
„vor allem mich, monate-
lang/auf Kosten des
Staats hier, ohne auch nur
eine/einzige Zeile! Apollo
sieht mich/[. . .] die 
Zeitung umblättern: ein
Dauerschmarotzer/und
Augenblicksarsch“
(„Überreichliches, gleißen-
des Licht“). Nicht einmal
der titelgebende Musen-
führer vermag ihn zu in-
spirieren, weshalb er Zer-
streuung in der freien Na-
tur sucht. Dort begegnen
ihm, nicht anders als Dra-
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wert, lebende und tote
Kollegen, etwa der in der
DDR zensierte Lyriker
Adolf Endler, dessen
„Resumé“ ihn inspiriert,
wiewohl Endlers zahlrei-
che Gedichte ihn, Rosenlö-
cher, prompt wieder an
sein eigenes, überschauba-
res, „turnbeutelhaftes 
Gesamtwerk“ erinnern
(„Das Blätterorakel“). Ge-
legentlich kommuniziert
er kollegial mit den ehe-
maligen Hausbesitzern
Bettina oder Achim von
Arnim. Doch als er es 
Zelebritäten wie Arnim,
Luther oder Kirsch gleich-
tun will, die mit stolzem
Ross, schneller Kutsche
oder stabilem Rad die
Umgebung erforschten,
findet er, „der Nobody“,
nur einen maroden 
Drahtesel, der ihn schnur-
stracks zerschrammt in
eine Pfütze befördert: 
„Zu blöd, nur Gast auf Er-
den zu sein/und dann
auch noch unbekannt“

(„Wittenberger Land-
straße“).

Tempus fugit
Doch die eigene Misere
dient nur als burleske Fas-
sade für die eigentliche Er-
kenntnis, das allzu rasche
Verrinnen des Erdenle-
bens. Schon einmal ist der
Dichter im Grase ent-
schlafen („Die Nachtigal-
lenfrage“). Nächtlich ruft
ein Käuzchen, und Toten-
glocken wurden schon
vernommen. Listig und
gekonnt handhabt auch
Rosenlöcher klassisches 
Wissen: Das Grollen vom
Anfang ist nie ganz ver-
stummt. Es entpuppt 
sich als das Rollen der 
Räder, auf denen laut 
Rosenlöchers barockem
Kollegen Andrew Marvell
der geflügelte Streitwagen 
der Zeit daherkommt. 
Bei Rosenlöcher allerdings
dröhnt stattdessen ein 
irdischer Rasenmäher so
lange durch das Idyll, bis

sein Fahrer, der „Gänse-
blümchenmörder“, 
plötzlich „auf leisen Soh-
len“ naht, um die Götter-
skulpturen für den 
Winter in Brettersärge zu
hüllen („Götterdämme-
rung“). Tempus fugit.
Auch Rosenlöcher muss
gehen, freilich nicht ohne
ein Abschied nehmendes
Augenzwinkern: 
Über die preußisch 
kargen Gräber der 
Arnims ist eine Maus ge-
laufen. Wenn man Rosen-
löcher kennt, fällt es
schwer, vor diesem
Hintergrund eines Hortes
geballter künstlerischer
Aktivität nicht an Horaz’
Ars poetica zu denken:
„Gebirge kreißen, geboren
wird eine lächerliche
Maus.“

Das gilt jedoch, um das
noch einmal zu betonen,
nicht für diesen Band. Das
Langsamschreiben von
1998 bis 2001 hat eine
Perle hervorgebracht.
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Welche Hegemonie?

„Von anderen Kulturen unterscheidet den Islam, dass er jenseits einer zeitweiligen
geschickten Anpassung darauf beharrt, ein eigener, religiös untermauerter Welt-
entwurf (sogar mit eigener Zeitrechnung) zu sein, der selbst auch nach der Herr-
schaft strebt. Die Muslime hätten nichts dagegen, wenn sie, nicht die Amerikaner,
die Weltmacht wären.

Es wäre zu simpel, für die Unbilden der islamischen Welt immer nur die Interven-
tionen von außen verantwortlich zu machen. Dies ist das Geschäft muslimischer
Apologeten, die das bis zum Überdruss betreiben. Im Zeitalter des Imperialismus ver-
suchten nicht wenige muslimische Politiker, die ,Westler‘ auch auszunutzen und für
ihre machtpolitischen Ziele zu instrumentalisieren. Es gelang ihnen nur nicht. Die
westlichen Mächte waren stärker und geschickter. Letztlich ist es auch Saddam Hus-
sein so ergangen.“

Wolfgang Günter Lerch am 30. Januar 2003 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung
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